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Abstrakt 

Diese Studie unternimmt eine methodisch-empirische Bestandsaufnahme zur geleisteten 

(bezahlten und unbezahlten) Arbeit von Frauen und Männern in Deutschland und ihren 

empfangenen Sozialleistungen. Daraus werden Vorschläge für ein Forschungsdesign 

„Gender Accounting“ entwickelt, welches die Bilanzierung eines durchschnittlichen Frau-

en- und Männerlebens erlaubt. Ziel dieser Bilanzierung ist es, Ansatzpunkte für sozialpoli-

tische Maßnahmen unter Berücksichtigung von Geschlechterunterschieden zu identifizie-

ren. 
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1 Einleitung und Begriffsklärung 

Die vorliegende Studie unternimmt den Versuch, eine methodisch-empirische Bestands-

aufnahme zur geleisteten (bezahlten und unbezahlten) Arbeit von Frauen und Männern in 

Deutschland und ihren empfangenen Sozialleistungen zu entwickeln. Aufbauend auf der 

Bestandsaufnahme werden Vorschläge für ein „Gender Accounting“ entwickelt, welches 

die Bilanzierung eines durchschnittlichen Frauen- und Männerlebens erlaubt. Ziel dieser 

Bilanzierung ist es, Ansatzpunkte für sozialpolitische Maßnahmen unter Berücksichtigung 

von Geschlechterunterschieden zu identifizieren. Mit diesem Ansatz unterscheidet sich 

unsere Studie von bisher entwickelten volkswirtschaftlichen Rechensystemen wie dem 

BIP oder anderen Ansätzen, die unseres Erachtens wenig geeignet sind, die Geschlech-

terdimensionen von (bezahlter und unbezahlter) Arbeit und damit verbundenen sozialen 

Sicherungssystemen abzubilden.  

In der wissenschaftlichen und politischen Diskussion wird der Begriff des „Gender 

Accounting“ im allgemeinen so verstanden, dass es sich um die systematische und re-

gelmäßige Sammlung und Aufbereitung von Daten handelt, die aufgrund ihrer Geschlech-

terdifferenzierung geeignet sind, Unterschiede zwischen Männern und Frauen abzubilden. 

„Accounting“ beschreibt dabei den Prozess der Datensammlung und Datenaufbereitung, 

„Gender“ bedeutet, dass die Daten nach Frauen und Männern aufgeschlüsselt werden. 

„Gender Accounting“ kann also als ein Instrument zur Analyse von Geschlechterunter-

schieden verstanden werden – in vielen verschiedenen Kontexten. Gender Accounting 

findet man heute z.B. im Zusammenhang mit Gender Budgeting (siehe u.a. Färber et al., 

2006), der Gesellschaftliche Wohlfahrtsproduktion und dem BIP (siehe z.B. Schaffer und 

Stahmer, 2006, Stiglitz, 2009), mit Betrieblichem Accounting und Controlling (siehe z.B. 

Becker, 2005, Janke 2008) und der Private Haushaltsführung (siehe z.B. Becker, 2005). 

Ein einflussreicher Kontext findet sich auch im Konzept des Generational Accounting aus 

der Forschung zur Nachhaltigkeit des deutschen Sozialsystems (siehe z.B. Kotlikoff und 

Raffelhüschen, 1999).1 

Die Notwendigkeit geschlechter-differenzierender Rechenwerke ist allgemein zwar allge-

mein anerkannt, jedoch nicht wirklich umgesetzt. Beispiel BIP: Um die ökonomische Leis-

tungsfähigkeit einer Volkswirtschaft zu messen, gibt es das Instrument des Bruttoin-

landsprodukts BIP. In diesem werden die Güter und Dienstleistungen privatwirtschaftli-

cher und öffentlicher Anbieter erfasst, die über Märkte gehandelt werden. Die Kritik am 

BIP als Wohlfahrtsindikator hat eine lange Tradition, sie ist substantiell weitreichend. Ak-

tuell wird diese Diskussion wiederbelebt durch eine Studie im Auftrag der französischen 

                                                             
1 In unserer Expertise für den Gleichstellungsbericht (Schneider et al., 2010) sind diese 

Kontexte ausführlicher erläutert. 
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Regierung (vgl. Stiglitz et al., 2009). Versuche umfassenderen Accountings haben zur 

Entwicklung von Satellitensystemen geführt und zur Entwicklung anderer 

Indikatorensysteme (Sustainability Index, Human Development Index etc.). Zurzeit ver-

folgt zudem die EU, gemeinsam mit anderen Partnern, das Projekt „Beyond the GDP“, 

das ein im Wesentlichen um Nachhaltigkeitskriterien – erweitertes Accounting verbindlich 

machen soll. Die Studie von Stiglitz et al. ist dazu ein wesentlicher Baustein. Gender As-

pekte sind darin nicht systematisch integriert, obwohl Gender Equality als ein möglicher 

Indikator diskutiert wird. Welche Indikatoren zur Gender Equality mit welchen Unter-

punkten aufgenommen werden, ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht entschieden. Unklar ist 

auch, inwieweit solche Aspekte wie die ökonomische Bedeutung und der „Wert“ der un-

bezahlten Arbeit systematisch aufgenommen werden. Die Integration der unbezahlten 

Arbeit in die volkswirtschaftlichen Analysen war ein Anliegen des schon Mitte der 70er 

Jahre begonnenen „accounting projects“ vieler nationaler und internationaler Institutio-

nen (Beneria, 2003). Die Initiativen zur Erweiterung der Erfassung ökonomischer Leis-

tungen jenseits des Marktes (und jenseits des BIP) bezogen ihre Legitimation auch aus 

einem zunehmenden Bewusstsein für die gesellschaftliche Relevanz der im Wesentlichen 

von Frauen geleisteten unbezahlten Arbeit. Dabei ging und geht es darum, die unbezahl-

te Arbeit sowohl in der Subsistenzwirtschaft, in der informellen Arbeit, in der Hausarbeit 

und im Ehrenamt zu erfassen und zu bewerten. Viele Problemstellungen, die heute im 

Kontext des Gender Budgeting Prozess diskutiert werden, wurden durch die Analysen zur 

Relevanz der unbezahlten Hausarbeit erst sichtbar und politisierbar. Diskussionen über 

die Etablierung eines dauerhaften Satellitensystems zur unbezahlten Arbeit werden aktu-

ell nur vereinzelt geführt, obwohl solche Analysen mit Hilfe der Zeitbudgetuntersuchun-

gen möglich sind. Sowohl national als auch EU-weit vergleichend können die geschlechts-

spezifischen Anteile bezahlter und unbezahlter Arbeit heute dokumentiert und analysiert 

werden. Für Deutschland lassen sich dabei sogar zwei Zeitpunkte vergleichen (Schäfer, 

2004). Die Zeitbudgetstudien haben darüber hinaus einen Bezug zum Lebensverlauf, da 

sie detaillierte Angaben über die Zeitverwendung von Männern und Frauen in verschiede-

nen Lebensabschnitten erlauben. Mit der Studie von Schaffer und Stahmer (2006) liegt 

zudem ein konzeptionell und empirisch aufbereitetes „Gender-BIP“ vor, das den gesamt-

wirtschaftlichen Umfang bezahlter und unbezahlter Arbeit sowohl zeitlich als auch in mo-

netären Dimensionen misst. 

Unser Vorschlag für ein Gender Accounting bezieht sich nicht auf das BIP, sondern wir 

entwickeln, wie ein Gender Accounting angelegt werden müsste, das die gesamte, be-

zahlte und unbezahlte Arbeit von Männern und Frauen und die damit verknüpften Sozial-

leistungen in den Blick nimmt. Wir gehen wie folgt vor: In Kapitel 2 stellen wir empirische 

Ergebnisse zu bezahlter und unbezahlter Arbeit von Frauen und Männern in Deutschland, 

zum Umfang von Sozialleistungen und zur haushaltsinternen Teilungsregel des Einkom-
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mens dar. In Kapitel 3 beschreiben wir die einschlägigen Datensätze. Auf dieser Grundla-

ge entwickeln wir in Kapitel 4 Überlegungen zu einem Forschungsdesign eines umfassen-

den „Gender Accounting“ für Deutschland. Kapitel 5 fasst unsere Studie zusammen und 

bietet einen Ausblick.  

2 Bilanzierung eines Frauen- und Männerlebens in Deutschland 

2.1  Bilanz eines bezahlten Arbeitslebens 

Empirisch gesichert weiß man, dass Männer in Deutschland a) häufiger, b) in größerem 

Umfang, c) mit selteneren Unterbrechungen, d) besser bezahlt, und e) besser sozial ab-

gesichert in Erwerbsarbeit sind als Frauen. In der Konsequenz generieren Frauen über 

den gesamten Lebenszyklus deutlich weniger Erwerbseinkommen als Männer. Ein großer 

Teil der Einkommensunterschiede entsteht dadurch, dass Frauen Kinder betreuen und 

deshalb ihre Erwerbstätigkeit verringern oder ganz unterbrechen, wobei eine solche Re-

duzierung der Erwerbstätigkeit auch Auswirkungen auf zukünftige Verdienstmöglichkeiten 

hat. 

2.1.1 Empirische Bestandsaufnahme 

Die Erwerbsquote, d.h. der Anteil aller Erwerbstätigen und -losen an allen 15- bis unter 

65-jährigen Personen, ist bei Männern generell höher als bei der Frauen. Von den Män-

nern waren Anfang 2008 bundesweit 82 Prozent erwerbstätig oder suchten eine Arbeit, 

im Vergleich zu 71 Prozent der Frauen (BA, 2008a). Dabei gibt es nach wie vor große 

Unterschiede zwischen ost- und westdeutschen Frauen. Im Osten war die Erwerbsquote 

der Frauen 2006 mit 73 Prozent weiterhin erheblich höher als im Westen mit 67 Prozent. 

Die Quoten der Männer unterscheiden sich dagegen kaum (2006: Ost: 80 Prozent; West: 

81 Prozent) (BA, 2007). Auffällig ist, dass sich die Erwerbsneigung von Frauen in den 

letzten Jahrzehnten merklich verändert hat, vor allem in Westdeutschland und in den 

verschiedenen Alterskohorten. In Westdeutschland ist die Erwerbsquote der Frauen ge-

stiegen, und zwar zwischen 1991 und 2006 von 57 Prozent auf 67 Prozent, während sie 

sich in Ostdeutschland von 75 Prozent auf 73 Prozent verringert hat (BA, 2007). Die Er-

werbsbeteiligung der 15- bis unter 20-jährigen Frauen sank im selben Zeitraum von 36 

Prozent auf 28 Prozent (Männer: von 44 Prozent auf 34 Prozent), während die Erwerbs-

quote von Älteren zugenommen hat, und zwar insbesondere bei Frauen. So ist bei weibli-

chen 55- bis unter 60-Jährigen und bei 60- bis unter 65-Jährigen die Erwerbsquote von 

1991 bis 2006 von 41 Prozent auf 66 Prozent bzw. von 10 Prozent auf 24 Prozent gestie-

gen (BA, 2007).  

Für eine Analyse der Erwerbseinkommen im Lebenszyklus ebenso relevant sind Ergebnis-

se von Vogel (2007), der die durchschnittliche Wochenarbeitszeit über den Lebenszyklus 
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auf Basis der Zeitbudgeterhebung 2001/2002 errechnet. Vogel identifiziert drei Lebens-

phasen bei Frauen, die das durchschnittliche Arbeitsangebot beeinflussen: zunächst eine 

hohe Erwerbsbeteiligung bei Berufseintritt, gefolgt vom zeitweiligen Ausscheiden aus 

dem Erwerbsleben (wegen Geburt oder Erziehung von Kindern) und schließlich ein Wie-

dereintritt in die Erwerbstätigkeit. In der Altersgruppe der 20- bis unter 25-Jährigen zeigt 

Abbildung 1  für die in Partnerschaften lebenden Frauen einen hohen Anteil von Erwerbs-

tätigen sowie ein hohes durchschnittliches Arbeitsstundenangebot. 25-bis 40-jährige 

Frauen bieten dagegen seltener und in geringerem Umfang ihre Arbeitskraft an. In den 

Altersgruppen zwischen 40 und 50 Jahren erreichen das Arbeitsstundenangebot und der 

Anteil der Erwerbstätigen erneut ein Maximum. 

Abbildung 1: Durchschnittliche Wochenarbeitszeit und 

Erwerbstätigenanteil der in Partnerschaften lebenden Frauen 

 

Quelle: Vogel (2007) 

Männer sind nicht nur häufiger erwerbstätig, sie wenden auch einen größeren Anteil ihrer 

Zeit dafür auf (siehe auch Kapitel 2.2). Teilzeitbeschäftigung ist immer noch, wenn auch 

mit rückläufigem Anteil, eine Frauendomäne. Im Juni 2007 waren 84 Prozent der sozial-

versicherungspflichtig Teilzeitbeschäftigten weiblich (2000: 86 Prozent), und nur 16 Pro-

zent männlich (BA, 2008a). Die Teilzeitquote der Frauen lag 2007 bei 33 Prozent, die der 

Männer bei 5 Prozent. Auch bei der geringfügigen Beschäftigung stellten die Frauen im 

Jahr 2007 mit 68 Prozent aller ausschließlich geringfügig Beschäftigten den eindeutig 

größeren Teil. In der Gruppe derer, die ihre geringfügige Beschäftigung als Nebenjob 

ausüben, sind Frauen zu 57 Prozent vertreten (BA, 2008a). 
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Der „Gender Pay Gap“ ist auch in Deutschland nach wie vor zu finden: Frauen verdienen 

im Schnitt weniger als Männer. Nach aktuellen Zahlen des Statistischen Bundesamtes 

verdienten Frauen im öffentlichen Bereich 2009 rund sieben Prozent weniger als ihre 

männlichen Kollegen. Der Verdienstabstand in der Privatwirtschaft war etwa dreimal so 

hoch. Hier lagen Frauen 23 Prozent unter dem Verdienst der Männer (Statistisches Bun-

desamt 2011).  Ein Grund für den „Gender Pay Gap“ wird in der geschlechtsspezifischen 

Segregation des Arbeitsmarktes gesehen: Frauen arbeiten seltener in gut bezahlten Füh-

rungspositionen (insbesondere in der Privatwirtschaft) und häufiger in einem engeren 

Spektrum an Berufen als Männer.  

Gleichzeitig sind die Bereiche, in denen Frauen tätig sind, gesellschaftlich oft geringer 

angesehen und vergütet. Während Frauen rund 80 Prozent der Beschäftigten im Gesund-

heits- und Sozialwesen ausmachen sowie gut zwei Drittel der Beschäftigten im Erzie-

hungs- und Unterrichtssektor stellen, weisen Männer hohe Beschäftigungsanteile im in-

dustriellen Sektor auf. sie stellen dort rund drei Viertel aller Beschäftigten (BA, 2008a). 

In Ostdeutschland üben Frauen allerdings häufiger Berufe im primären und sekundären 

Sektor aus als in Westdeutschland (BA, 2008a). Ein weiterer Grund für den „Gender Pay 

Gap“ ist, dass Teilzeitarbeit und geringfügige Beschäftigung im Vergleich zur Vollzeitar-

beit meist schlechter bezahlt wird, und diese, wie oben dargelegt, hauptsächlich von 

Frauen ausgeübt wird.  

Eine weitere Ursache für Einkommensunterschiede zwischen Frauen und Männern kann 

Diskriminierung sein. Gary Becker prägte in den Wirtschaftswissenschaften den Ausdruck 

„taste for discrimination“. Demnach können sowohl ArbeitgeberInnen, aber auch KundIn-

nen und KollegInnen ein Interesse daran haben, dass Frauen zu einem relativ geringeren 

Lohnsatz als Männer beschäftigt werden. Des Weiteren spricht man von „statistischer 

Diskriminierung”, wenn sich beispielsweise ArbeitgeberInnen bei Einstellungen auf stere-

otype Geschlechtervorstellungen beziehen, um den Ausschluss, die geringere Entlohnung 

oder die niedrigeren Aufstiegschancen von Frauen zu rechtfertigen (vgl. aktuell die Studie 

von Holst und Busch 2009 zu Frauen in Führungspositionen).  

Schließlich bedingen Kinderbetreuung und andere familiäre Aufgaben bei Frauen häufiger 

als bei Männern Erwerbsunterbrechungen, die erhebliche Einkommenseinbußen zur Folge 

haben. Kasten (2008) gibt einen chronologischen Überblick über die Ergebnisse zahlrei-

cher Studien für Deutschland, in denen Einkommenseffekte von Erwerbsunterbrechungen 

untersucht werden, wir haben diese Übersicht um weitere neuere Studien ergänzt (siehe 

Tabelle 1). 
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Tabelle 1: Studien zu den Einkommenseffekten von Erwerbsunterbre-

chungen für Deutschland (1991-2009) 

Studie Datenbasis Ausgewählte Ergebnisse  

Lauterbach 

(1991) 

1981-1983, 

Erhebung des 

Max-Planck-

Instituts 

Ein Vergleich unterschiedlicher Alterskohorten zeigt, dass Frauen 

im Zeitverlauf zu immer kürzeren Erwerbsunterbrechungen tendie-

ren. 

Galler 

(1991) 

1984-1988, 

SOEP (West) 

Erwerbsunterbrechungen führen zu höheren Einkommenseinbußen 

als Teilzeitarbeitsphasen. 

Licht und 

Steiner 

(1991a) 

1984-1988, 

SOEP (West) 

Die Wahrscheinlichkeit einer Erwerbspause sowie die durchschnitt-

liche Dauer einer Nichterwerbstätigkeitsphase ist für Frauen deut-

lich höher als für Männer.  

Licht und 

Steiner 

(1991b) 

1984-1989, 

SOEP (West) 

Eine einjährige Erwerbsunterbrechung führt bei Männern im Durch-

schnitt zu höheren Einkommensverlusten als bei Frauen. 

Licht und 

Steiner 

(1992) 

1984-1989, 

SOEP (West) 

Langfristig (d.h. auch noch drei Jahre danach) ergibt sich für Män-

ner durch eine einjährige Erwerbsunterbrechung ein Einkommens-

verlust in Höhe von 3,6%, während die Einkommenseinbuße bei 

Frauen im Durchschnitt lediglich 2,4% beträgt. 

Beblo und 

Wolf 

(2000),  

Beblo und 

Wolf 

(2002a) 

1998, SOEP 

(West) 

Erwerbspausen zu Beginn des Berufslebens haben geringere Ein-

kommenseinbußen zur Folge als Unterbrechungen in späteren Pha-

sen der Karriere. 

Beblo und 

Wolf 

(2002b) 

1990-1995, 

IABS (West) 

Während der negative Lohneffekt von Männern primär auf Arbeits-

losigkeit zurückzuführen ist, resultieren die Einkommensverluste 

von Frauen vor allem aus familiär bedingten Erwerbspausen. 

Kunze 

(2002) 

1981-1997, 

IABS (West) 

Die stärkste Einkommenseinbuße zeigt sich bei jüngeren Frauen 

nach einer kinderbedingten Erwerbsunterbrechung. Arbeitslosigkeit 

bewirkt geschlechtsunabhängig einen sehr geringen Einkommens-

verlust. 

Ondrich, 

Spieß und 

Yang 

(2002) 

1984-1989, 

1990-1994, 

SOEP (West) 

Jeder zusätzliche Monat Erziehungsurlaub führt in den ersten fünf 

Jahren nach Wiederaufnahme einer Beschäftigung zu einer 

1.5%igen Reduktion des Lohnsatzes. 

Beblo und 

Wolf (2003) 

1990-1995, 

IABS (West) 

20% des geschlechtsspezifischen Lohndifferenzials lassen sich 

durch unterschiedliche Diskontinuitäten in den Erwerbsverläufen 

von Frauen und Männern erklären.  

Ziefle 

(2004) 

1984-1999, 

SOEP 

(West/Ost) 

Die negativen Folgen von Erziehungsurlaub wirken sich nicht direkt 

bei Wiederaufnahme einer Beschäftigung aus, sondern führen vor 

allem mittel- und langfristig zu verminderten Karrierechancen von 

Müttern.  

Kasten 

(2008) 

1992-2004, 

SOEP 

(West/Ost) 

Das Einkommen ost/westdeutscher Männer wird am stärksten 

durch die kumulierte Arbeitslosigkeitsdauer beeinflusst (-5/7% bis 

-12/10% pro Jahr), weniger durch nichtarbeitslosigkeitsbedingter 

Phasen, das westdeutscher Frauen nur durch kumulierte Nicht-

erwerbstätigkeitsphasen (-4% bis -10% pro Phase). Ostdeutsche 

Frauen erleiden die höchsten arbeitslosigkeitsbedingten Einbußen 
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(-8% bis -18%), aber haben auch Einbußen durch nichtarbeitslo-

sigkeitsbedingte Pausen. 

Beblo, 

Bender und 

Wolf (2009) 

1985-1999, 

IABS (West) 

Erwerbsunterbrechungen aufgrund der Geburt des ersten Kindes 

führen im unternehmensinternen Vergleich zu einer Einbuße von 

19%. 

Boll 2009 

(a und b) 

1984 – 2005 

SOEP (West) 

Schätzungen von Einkommenseinbußen von Frauen mit Erwerbs-

unterbrechungen gegenüber Frauen ohne Unterbrechung, nach 

Qualifikation, Dauer der Unterbrechung, Arbeitszeit bei Wiederein-

tritt  

Quelle: Kasten (2008): 23f. und eigene Ergänzungen. 

Die Wahrscheinlichkeit einer Erwerbsunterbrechung sowie die durchschnittliche Dauer 

einer Nichterwerbstätigkeitsphase ist für Frauen eindeutig höher als für Männer (Licht 

und Steiner, 1991a), auch wenn Erwerbsunterbrechungen im Zeitverlauf kürzer werden 

(Lauterbach, 1991). Zwischen diesen Erwerbsunterbrechungen und der individuellen Ein-

kommensentwicklung besteht sowohl kurz-, als auch mittel- und langfristig ein negativer 

Zusammenhang (bspw. Licht und Steiner, 1991, Ziefle, 2004). Das Gros der Literatur 

deutet darauf hin, dass die monetären Verluste solcher Erwerbsunterbrechungen bei 

Frauen besonders mit familiär bedingten Erwerbsunterbrechungen und bei Männern be-

sonders mit Arbeitslosigkeitsphasen korrelieren (Beblo und Wolf, 2002b). Dies scheint 

insbesondere in Westdeutschland der Fall zu sein (Kasten, 2008). Erwerbsunterbrechun-

gen aufgrund der Geburt des ersten Kindes führen im unternehmensinternen Vergleich zu 

einer Einbuße von 19 Prozent (Beblo, Bender und Wolf, 2009). Die häufigeren Erwerbs-

unterbrechungen von Frauen verstärken den genderspezifischen Lohnunterschied, so 

dass sich 20 Prozent des geschlechtsspezifischen Lohndifferenzials durch unterschiedliche 

Diskontinuitäten in den Erwerbsverläufen von Frauen und Männern erklären lassen (Beblo 

und Wolf, 2003). Der Vergleich zwischen Frauen mit und ohne Erwerbsunterbrechung 

zeigt erhebliche Einkommensverluste, welche mit dem Qualifikationsniveau der Frauen, 

der Dauer der Unterbrechung und der Arbeitszeit bei Wiedereinstieg in die Erwerbstätig-

keit variieren (Boll, 2009 a und b). 

Die soziale Absicherung von erwerbstätigen Frauen ist schlechter als die der Männer. Das 

liegt zum einen an den geringeren Bruttomonatslöhnen, die aus der geringeren Arbeits-

zeit und den niedrigeren Löhnen resultieren. Zum anderen sind weniger Frauen als Män-

ner sozialversicherungspflichtig beschäftigt, was sich bereits bei den Zahlen über die so-

zialversicherungsfreie, geringfügige Beschäftigung andeutete: Der Anteil der Frauen an 

allen sozialversicherungspflichtig Beschäftigten lag im Juni 2007 bei 45 Prozent (BA, 

2008a). Wird Ostdeutschland allein betrachtet beträgt der Anteil 50 Prozent.  

Die Zahl der Arbeitslosen ist etwa ausgeglichen zwischen den Geschlechtern: Unter den 

3,3 Millionen Arbeitslosen im Jahresdurchschnitt 2008 waren 49 Prozent Frauen (BA, 

2008b). Die jahresdurchschnittliche Arbeitslosenquote bezogen auf alle abhängigen zivi-
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len Erwerbspersonen lag im selben Jahr bei 8,6 Prozent für Männer und 8,9 Prozent für 

Frauen. Nach wie vor gibt es erhebliche Unterschiede zwischen West- und Ostdeutsch-

land. In Ostdeutschland betrug die Arbeitslosenquote bei Frauen 14,5 Prozent und bei 

Männern 14,8 Prozent, in Westdeutschland bei Frauen 7,4 Prozent und bei Männern 7,0 

Prozent.  

2.1.2 Simulationen des Lebenserwerbseinkommens 

Nach der obigen Darstellung ist offensichtlich, dass sich das Erwerbsverhalten von Män-

nern und Frauen merklich unterscheidet. Dies bedingt unterschiedliche Jahreserwerbs-

einkommen, aber auch Lebenserwerbseinkommen, die ja dem Gesamtmarktwert der be-

zahlten Arbeit im Lebenszyklus entsprechen. Da keine Daten vorliegen, mit denen eine 

Berechnung der tatsächlichen Lebenserwerbseinkommen von Frauen und Männern mög-

lich ist, werden in der mikroökonomischen Literatur typische Erwerbsverläufe und die 

dazugehörigen Einkommen simuliert.  

Tabelle 2: Simulationsstudien zu Lebenserwerbseinkommen in Deutsch-

land 

Studie Datenba-

sis 

Ausgewählte Ergebnisse  

Seel und Hufnagel 

(2000) 

1998 

SOEP 

West 

Frauen ohne Kinder verdienen etwa 86% bis 88% der 

Bruttoentgelte von Männern („Gender Effect“= etwa 

13%punkte); Frauen mit zwei Kindern nur rund 70% 

(„Mother Effect“= etwa 17%punkte). 

Hufnagel (2002) 1999 

SOEP  

Frauen ohne Kinder verdienen etwa 87% der Bruttoent-

gelte von Männern („Gender Effect“=13%punkte); Frau-

en mit Kindern etwa 65% („Mother Effect“=22%punkte). 

Strengmann-Kuhn 

und Seel (2004) 

1991-

2000 

SOEP 

West  

Frauen mit geringer/mittlerer/hoher Bildung verdienen 

30/16/19% weniger als bildungsgleiche Männer. Bei ge-

ringer Bildung teilen sich „Gender Effect“ und „Mother 

Effect“ in etwa gleich auf; bei den höheren Bildungs-

gruppen überwiegt der „Mother Effect“. 70% des „Mother 

Effect“ durch geringeres Einkommen durch die verringer-

te Erwerbsbeteiligung während der Kinderbetreuungs-

phase, 30% durch geringeren Stundenlohn nach Wieder-

aufnahme einer Vollzeiterwerbstätigkeit. Durch Steuern 

und staatliche Transfers können die Unterschiede verrin-

gert werden auf 15/ 3/ 7% je nach Bildung. Das durch-

schnittliche Nettoäquivalenzeinkommen von Familien mit 

Kindern beträgt rund 18% weniger als in Familien ohne 

Kinder. 

Quelle: Eigene Darstellung, angelehnt an Strengmann-Kuhn und Seel (2004). 
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Seel und Hufnagel (2000) verfassten die erste Studie für Deutschland, die den Gesamtef-

fekt einer Erwerbsunterbrechung auf das Lebenseinkommen abschätzt, indem sie Er-

werbsverläufe von drei Berufsgruppen simuliert (Angestellte, AbteilungsleiterInnen und 

ManagerInnen). Die Analysen beschränken sich auf das Bruttoerwerbseinkommen, wobei 

die Erwerbsbiographie vorgegeben wird und die Lohngleichung auf Basis des SOEP West 

von 1998 geschätzt wird; eine Steuer-Transfersimulation wurde nicht durchgeführt. Er-

gebnis dieser Studie ist, dass Frauen im gesamten Erwerbsleben zwischen 342.000 (An-

gestellter/Angestellte ohne Kinder) und 1.766 Million DM (Manager/Managerin mit zwei 

Kindern) brutto weniger als Männer verdienen. Frauen ohne Kinder verdienen etwa 86 

Prozent bis 88 Prozent von dem, was Männer verdienen („Gender Effect“ = etwa 13 Pro-

zentpunkte); Frauen mit zwei Kindern nur rund 70 Prozent („Mother Effect“ = etwa 17 

Prozentpunkte).  

Hufnagel (2002) knüpft methodisch direkt an die Studie von Seel und Hufnagel (2000) 

an, erweitert aber die Datengrundlage (SOEP 1999) um die Gastarbeiter-, Ostdeutschen- 

und Zugangsstichprobe und führt eine Steuer-Transfersimulation durch. Hufnagel kon-

struiert zwei Bildungstypen: Personen mit Realschulabschluss plus Fachschule (Fachbil-

dung) und Hoch-schulabsolventInnen (akademische Bildung). Ergebnis ist, dass Frauen 

brutto zwischen 127.000 Euro (Fachbildung, Frau ohne Kinder) und 439.000 Euro (aka-

demische Bildung, Frau mit Kindern) im Leben weniger als Männer verdienen, also etwa 

65 Prozent des männlichen Bruttolebenseinkommens. Frauen ohne Kinder verdienen et-

wa 87 Prozent des männlichen Bruttolebenseinkommens („Gender Effect“ = 13 Prozent-

punkte) und Frauen mit Kindern etwa 65 Prozent („Mother Effect“ = 22 Prozentpunkte). 

Zusätzlich berechnet Hufnagel, wie sich das Steuersystem auf die indirekten Kosten von 

Kindern, den „Mother Effect“, auswirkt, und geht dabei von einer gemeinsamen Veranla-

gung und zwei Szenarien aus: Einmal übernimmt die Frau allein die Kinderbetreuung, 

einmal teilt sich das Paar diese. Für das zweite Szenario ermittelt Hufnagel Einkommens-

verluste, was die ökonomischen Anreize für Frauen unterstreicht, allein die Kinderbetreu-

ung zu übernehmen.  

Strengmann-Kuhn und Seel (2004) nutzen mehr Wellen des SOEP (1991 bis 2000) und 

erweitern die beiden vorangegangenen Studien um die empirische Schätzung typischer 

Erwerbsverläufe und den Wechsel des Familienstandes über den Erwerbsverlauf. Aller-

dings werden Erwerbsunterbrechungen oder Arbeitszeitreduktionen, die nicht durch Kin-

dererziehungszeiten sondern zum Beispiel durch Arbeitslosigkeit bedingt werden, nicht 

berücksichtigt in der Berechnung. Zum Zweck der Simulation des Lebenserwerbsein-

kommens simulieren Strengmann-Kuhn und Seel typische Erwerbsverläufe für 17- bis 

65-Jährige, indem sie für jedes Lebensjahr den durch eine Lohngleichung berechneten, 

erzielbaren Lohnsatz mit der Erwerbsbeteiligung multiplizieren. Das geschieht getrennt 
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für drei verschieden Bildungstypen, für Männer und Frauen, und für Personen ohne Kin-

der und mit zwei Kindern in stabilen Ehen.  

Folgende Annahmen liegen allen Bildungstypen zugrunde: zuerst ist eine Person in Aus-

bildung, tritt dann ins Erwerbsleben ein, heiratet danach in eine stabile Ehe und be-

kommt zwei Kinder. Strengmann-Kuhn und Seel errechnen, dass die Differenzen im Brut-

tolebenserwerbseinkommen zwischen Frauen und Männern erheblich sind und über die 

Bildungsgruppe variieren. Frauen mit geringer Bildung (Hauptschulabschluss mit Berufs-

abbildung) verdienen rund 600.000 DM (30 Prozent) weniger als Männer mit geringer 

Bildung, Frauen mit mittlerer Bildung (Realschulabschluss oder Abitur plus Berufsausbil-

dung) verdienen 350.000 DM (16 Prozent) weniger als Männer mit mittlerer Bildung, und 

Frauen mit hoher Bildung (Hochschulabschluss) verdienen 550.000 DM (19 Prozent) we-

niger als Männer mit hoher Bildung.  

Bei geringer Bildung teilen sich „Gender Effect“ und „Mother Effect“ in etwa gleich auf; 

bei den höheren Bildungsgruppen überwiegt der „Mother Effect“. Der „Mother Effect“ be-

ruht auf zwei Dingen: 70 Prozent des Effekts sind dem geringeren Einkommen durch die 

verringerte Erwerbsbeteiligung während der Kinderbetreuungsphase geschuldet, 30 Pro-

zent entstehen durch den geringeren Stundenlohn nach Wiederaufnahme einer Vollzeit-

erwerbstätigkeit. Durch Steuern und staatliche Transfers können die Unterschiede verrin-

gert werden. Unterstellt man getrennte Veranlagung zur Einkommenssteuer und dass 

das gesamte Kinder- und Erziehungsgeld an die Frauen geht, reduziert sich der relative 

Abstand zu den Männern von 30 Prozent auf 15 Prozent bei geringer Bildung, 16 Prozent 

auf 3 Prozent bei mittlerer Bildung und 19 Prozent auf 7 Prozent bei hoher Bildung. Be-

trachtet man das Nettoäquivalenzeinkommen von Familien mit Kindern und ohne Kinder 

bei gemeinsamer Veranlagung zur Einkommenssteuer, zeigt sich, dass der Einkommens-

verlust, der durch Kinder entsteht, durch Steuern und Transfers nicht ausgeglichen wird; 

das durchschnittlich Nettoäquivalenzeinkommen beträgt zwischen 17 und 18 Prozent we-

niger als in Familien ohne Kinder.  

2.1.3 Makroökonomische Betrachtung 

Neben der obigen mikroökonomischen Betrachtung, bei der die Analyse des Verhaltens 

einzelner Akteure im Zentrum steht, kann man den Wert der von Männern und Frauen 

verrichteten bezahlten Arbeit auch makroökonomisch analysieren (für eine ausführliche 

Beschreibung siehe Maier, 2004), zum Beispiel, indem man die gesamtwirtschaftliche 

Lohn- und Gehaltssumme für einen gegebenen Zeitraum getrennt für Männer und Frauen 

ausweist. Momentan wird diese Information nach Auskunft des Statistischen Bundesam-

tes jedoch nicht erhoben.  
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Eine ungefähre Vorstellung von der von Frauen und Männern in einem Jahr geleisteten 

bezahlten Arbeit bekommt man, wenn man die Gesamterwerbsstunden eines Jahres pro-

zentual gemäß der Erwerbswochenstunden pro Geschlecht betrachtet und mit den jewei-

ligen Bruttostundenlöhnen multipliziert. Eine aktuelle Studie des IAB zeigt, dass im Jahr 

2008 58 Milliarden Arbeitsstunden geleistet wurden (Bach et al., 2009). Laut Zeitbudget-

erhebung 2001/02 waren Männer im Durchschnitt 22,5 Stunden pro Woche erwerbstätig 

und Frauen 12 Stunden (Schäfer, 2004). Setzt man diese Zahlen zueinander ins Verhält-

nis und unterstellt ein etwa konstantes Geschlechterverhältnis in den Erwerbsstunden, so 

leisteten Frauen im Jahr 2001 35 Prozent des gesamten Arbeitsvolumens. Wanger (2006) 

ermittelt für 2004 eine vergleichbare Größe auf Basis der IAB-Arbeitszeitrechnung. Nach 

ihren Berechnungen trugen Frauen im Jahr 2004 39% zum gesamtwirtschaftlichen Ar-

beitsvolumen in Deutschland bei. Nehmen wir die obigen Werte als Richtlinien für unsere 

Schätzung, können wir also davon ausgehen, dass Männer grob 61% der Erwerbsarbeit 

im Jahr leisten, also etwa 35,4 Milliarden Stunden (vgl. Frauen: 22,6 Milliarden Stunden). 

Der durchschnittliche Bruttostundenlohn im Jahr 2006 betrug 13,91 Euro für Frauen und 

17,99 Euro für Männer (Statistisches Bundesamt, 2006). Unterstellen wir keine dramati-

schen Veränderungen in den Jahren zwischen 2004 und 2008, können wir davon ausge-

hen, dass Frauen im Durchschnitt der letzten Jahre rund 310 Milliarden Euro brutto ver-

dienten, und Männer rund 640 Milliarden Euro, insgesamt also 950 Milliarden Euro. Diese 

Summe erscheint nicht gänzlich unplausibel, zieht man als Vergleich die 995 Milliarden 

Euro heran, die vom Statistischen Bundesamt als Summe der Bruttolöhne und -gehälter 

in Deutschland für das Jahr 2008 ausgewiesen werden. Setzt man nun noch die 310 Milli-

arden Euro der von Frauen geleisteten bezahlten Arbeit ins Verhältnis zu den 640 Milliar-

den Euro der von Männern geleisteten Arbeit, haben Frauen im Jahr 2008 geschätzte 

33% der gesamten Bruttolohnsumme für 39% der gesamten Erwerbsstunden erhalten, 

bzw. 48% der Bruttolohnsumme der Männer. Wie dargelegt, beziehen sich diese Eckwer-

te allerdings auf Durchschnittszahlen aller Männer und Frauen in einem Jahr; das erklärt 

die Differenz zu den Ergebnissen der mikroökonomischen Simulationsstudien, die zeigen, 

dass Frauen im Lebenszyklus zwischen 30% und 16% weniger verdienen als Männer glei-

chen Alters mit gleicher Bildung (siehe oben). 
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2.2  Bilanz eines unbezahlten Arbeitslebens 

Um den Gesamtwert der von Frauen und Männern geleisteten Arbeit zu quantifizieren, 

benötigen wir nun außerdem Informationen über den Umfang und Wert der unbezahlt 

geleisteten Arbeit, sowohl über den Lebenszyklus als auch im Bevölkerungsdurchschnitt. 

Um unbezahlte Arbeit von persönlichen oder Freizeitaktivitäten abzugrenzen, bedient 

man sich üblicherweise des „Dritt-Personen-Kriteriums“ (Schäfer, 2004). Das Dritt-

Personen-Kriterium besagt, dass Tätigkeiten dann als (bezahlte oder unbezahlte) Arbeit 

im ökonomischen Sinn gelten, wenn sie auch von Dritten gegen Bezahlung übernommen 

werden könnten. Demnach sind Tätigkeiten wie Haushaltsführung, Kinderbetreuung, 

Pflege von Angehörigen und Ehrenämter unbezahlte Arbeit.  

2.2.1 Empirische Bestandsaufnahme 

Im gesellschaftlichen Durchschnitt umfasst die unbezahlte Arbeit mehr Stunden als die 

bezahlte Arbeit. Frauen leisteten im Jahr 2001 knapp 31 Stunden unbezahlte Arbeit die 

Woche, Männer 19,5 Stunden (Statistisches Bundesamt, 2003). Insgesamt arbeiteten 

Frauen – bezahlt und unbezahlt – etwa 43 Stunden die Woche, Männer 42 Stunden. Ge-

hen wir von einem etwa ausgeglichenen Geschlechterverhältnis in der Population aus, so 

leisteten Frauen rund 61 Prozent der unbezahlten Arbeit. Abbildung 2 zeigt, wie Männer 

und Frauen ihre unbezahlte Arbeit aufteilen.  

Demnach arbeiten Frauen 63 Prozent ihrer unbezahlten Arbeitszeit in Haus und Garten, 

Männer 46 Prozent; vor allem kochen, spülen und putzen sie in dieser Zeit (Statistisches 

Bundesamt, 2003). Der zweitgrößte Zeitblock ist Einkauf und Haushaltsorganisation. 

Haus- und Gartenarbeit, Einkaufen und die Haushaltsorganisation machen damit bei den 

Frauen 83 Prozent und bei den Männern 71 Prozent der unbezahlten Arbeit aus. Umge-

rechnet in Wochenstunden bedeutet dies rund 26 Stunden für Frauen und rund 14 Stun-

den für Männer. 10 Prozent der unbezahlten Arbeitszeit wenden Frauen für Pflege und 

Betreuung von Kindern und Angehörigen auf (d.h. etwa 3,1 Wochenstunden), Männer 7 

Prozent (etwa 1,4 Wochenstunden). Für ehrenamtliche Tätigkeiten und informelle Hilfe-

leistungen wenden Frauen 6 Prozent und Männer 12 Prozent ihrer unbezahlten Arbeitszeit 

auf (Statistisches Bundesamt, 2003). Das sind 1,9 Stunden pro Woche für Frauen und 

2,3 Stunden für Männer.  
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Abbildung 2: Unbezahlte Arbeit nach Arbeitsbereichen und Geschlecht 

 

Quelle: Statistisches Bundesamt (2003). 

Der Umfang unbezahlter Arbeit scheint sich etwas anzugleichen zwischen Männern und 

Frauen: Im Vergleich zu 1991/1992 arbeiten Frauen 28 Minuten weniger am Tag unbe-

zahlt, bei Männern hat sich nichts verändert. Allerdings weist Schäfer (2004) darauf hin, 

dass die Reduktion der unbezahlten Arbeit stärker durch eine verbesserte, technische 

Ausstattung der Haushalte, weniger Kinder und eine Verlagerung von unbezahlter Arbeit 

in den Marktbereich zustande kommt als durch eine verstärkte Übernahme vorhandener 

Arbeiten durch Männer. Simulationsstudien zum Umfang unbezahlter Arbeit über den 

Lebenszyklus sind nicht bekannt.  

Eine empirisch fundierte lebenslaufbezogene Simulation der unbezahlten Arbeit wäre er-

forderlich, um sie zu den entsprechenden Simulationsstudien zum Lebenserwerbsverhal-

ten in Beziehung setzen zu können. Dies ist eine wesentliche Lücke in der empirischen 

Forschung.  

2.2.2 Makroökonomische Betrachtung 

Der Umfang an unbezahlter Arbeit einschließlich der dafür erforderlichen Wegezeiten be-

trug im Jahr 2001 96 Milliarden Stunden (Statistisches Bundesamt, 2003). Damit wurde 

das 1,7-fache an Zeit für unbezahlte Arbeit im Vergleich mit bezahlter Arbeit aufgewen-
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det. Um das Jahresvolumen an unbezahlter Arbeit monetär zu bewerten, müssen An-

nahmen über das Stundenlohnkonzept und die Stundenlohnhöhe getroffen werden.
2
  

Schäfer (2004) verwendet in seiner makroökonomisch ausgerichteten Berechnung unbe-

zahlter Arbeit den Nettolohn einer/s vollverantwortlichen, selbständig wirtschaftenden 

Hauswirtschafters/in ohne Ausfallzeiten (d.h. ohne Urlaubs-, Krankheits- und Feierta-

gen), was im Jahr 2001 zu einem Wert an unbezahlter Arbeit von 684 Milliarden Euro 

führt. Legt man die tatsächlichen Bruttolöhne inklusive der Ausfallzeiten, also die Lohn-

kosten, als Lohngröße zugrunde, steigt der Wert unbezahlter Arbeit auf 1.502 Milliarden 

Euro im selben Jahr. Die Bewertung mit dem Durchschnittslohn aller ArbeitnehmerInnen 

führt zum höchsten Wert (rund 2.250 Milliarden Euro im Jahr 2001). Setzt man diese 

Zahlen ins Verhältnis des geschlechtsspezifischen Anteils an unbezahlter Arbeit, erhält 

man den Wert der von Frauen und Männern geleisteten unbezahlten Arbeit. Demnach 

leisteten Frauen (je nach Berechnungsart) zwischen 417 (Lohn der Hauswirtschafterin) 

und 1.373 Milliarden Euro (Durchschnittslohn aller ArbeitnehmerInnen) an unbezahlter 

Arbeit im Jahr 2001, und Männer zwischen 276 und 878 Milliarden Euro. 

Zusammengefasst erbrachten Frauen im Durchschnitt etwa 310 Milliarden Euro an be-

zahlter Arbeit und zwischen 420 und 1.370 Milliarden Euro an unbezahlter Arbeit jährlich. 

Männer leisteten etwa 640 Milliarden Euro an bezahlter Arbeit und zwischen 280 und 880 

Milliarden Euro an unbezahlter Arbeit. Je nach Bewertungsansatz beträgt die durch-

schnittliche Gesamtleistung von Frauen im Jahr also zwischen 730 und 1.680 Milliarden 

Euro und die von Männern zwischen 920 und 1.520 Milliarden Euro.  

Diese Zahlen machen deutlich, welche Rolle die Bewertung der unbezahlten Arbeit bei 

einer Bilanzierung spielt. Sie sind als sehr grobe Näherungswerte zu verstehen, geben 

aber einen ersten Anhaltspunkt in der Quantifizierung der von Männern und Frauen ge-

leisteten Arbeit. Lebenszyklusberechnungen des Umfangs und Wertes von (bezahlter und 

unbezahlter) geschlechtsspezifischer Arbeit wären für ein „Gender Accounting“ natürlich 

zielführender, hier bestehen jedoch noch größere Forschungslücken als bei den Jahres-

durchschnitten, sodass selbst grobe Schätzwerte fehlen.  

2.3 Bilanz der Sozialleistungen 

Männer und Frauen unterscheiden sich nicht nur in den Umfängen unbezahlter und be-

zahlter Arbeit. Sie unterscheiden sich auch im Bezug von Sozialleistungen. Nach der De-

finition von Carstens et al. (2006) sind Sozialleistungen alle Dienst-, Geld- und Sachleis-

tungen eines Gemeinwesens zur Sicherung der Grundbedürfnisse seiner Mitglieder. Das 

                                                             
2 Ein alternatives Maß ist die Bruttowertschöpfung der privaten Haushalte 

(Haushaltsproduktion abzüglich des Güterverbrauchs). Diese betrug 820 Milliarden Euro 
in 2001, entsprechend knapp 40 Prozent des deutschen Bruttoinlandsprodukts jenes 

Jahres. 
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System der Sozialleistungen Deutschlands ist sehr komplex. Es lässt sich nach Finanzie-

rungsart und Bedürftigkeitsvoraussetzung jedoch grob in drei Bereiche unterteilen: a) 

Versicherungsleistungen der Sozialversicherung, b) Versorgungsleistungen des Staates 

und c) Fürsorgeleistungen des Staates. Der Sozialbericht 2009 (BMAS, 2009) addiert 

noch d) sozialpolitische Steuermaßnahmen (beispielsweise wegen geminderter steuerli-

cher Leistungsfähigkeit und für Pflege- und Betreuungsleistungen oder das Ehegatten-

Splitting). 

Grundsätzlich federt das deutsche Sozialsystem gewisse wirtschaftliche Kernrisiken des 

Lebens ab, die wir als „Produktionsrisiken“ bezeichnen wollen.
3
 In Anlehnung an das 

"Gegenseitige Informationssystem zur sozialen Sicherheit (MISSOC)" der Europäischen 

Kommission (Europäische Kommission, 2007) definieren wir zehn wirtschaftliche Risiken, 

die das deutsche Sozialsystem abfedert: (1) Armut, (2) Krankheit, (3) Invalidität, (4) 

Arbeitsunfälle und Berufskrankheiten, (5) Arbeitslosigkeit, (6) Mutterschaft, (7) Familien-

gründung, (8) Alter, (9) Pflegebedürftigkeit, und (10) Tod (Zurücklassen von Angehöri-

gen). Mutterschaft und Familiengründung sind hier nicht als Risiko im engen Sinn, son-

dern als wirtschaftliches Risiko zu verstehen, bei dem zumindest temporäre Einkom-

mensausfälle zu erwarten sind.  

Nur bei wenigen der oben genannten wirtschaftlichen Risiken können wir Aussagen über 

das geschlechtsspezifische Risiko treffen, in diese Lebenssituation zu kommen. Einfach ist 

es beim Risiko der Mutterschaft, das zu 100% bei den Frauen liegt. Aus der Armutsfor-

schung wissen wir außerdem, dass Frauen ein höheres Armutsrisiko haben (Bundesregie-

rung, 2008), was aus der niedrigeren Erwerbsbeteiligung, dem höheren Anteil unbezahl-

ter Arbeit von Frauen und ihrer Hauptverantwortung für die Kindererziehung und Pflege 

von Angehörigen sowie ihren niedrigeren Löhne resultiert (Statistisches Bundesamt, 

2003). Des Weiteren ist das Invaliditätsrisiko sowie das Risiko für Arbeitsunfälle und Be-

rufskrankheiten für Männer höher, da diese häufiger als Frauen schwerbehindert sind, 

häufiger Berufskrankheiten haben und öfter Opfer von Arbeitsunfällen werden. Auch die 

Kriegsopferversorgung betrifft hauptsächlich Männer. Das Arbeitslosigkeitsrisiko scheint 

                                                             
3 In der Wohlfahrtsstaatsforschung und der (internationalen) Analyse von Sozialpolitiken 

wird diese Diskussion auch unter den Stichworten Kommodifizierung und De-

Kommodifizierung der Arbeitskraft geführt und in Anlehnung an die Arbeiten von Esping-
Andersen wird gefragt, wie sozialpolitische Rechte konstruiert sind, damit sie den 

Individuen eine Lebensführung jenseits der Erwerbsarbeit ermöglichen. In der 

Auseinandersetzung mit dem ursprünglichen Konzept der De-Kommodifizierung wurde 

herausgearbeitet, dass der Zugang von Frauen zur Erwerbsarbeit, d.h. ihre 
Kommodifizierung, zunächst sozialpolitisch abgesichert werden muss. Erst wenn Frauen 

und Männer gleiche soziale Rechte im Zugang zur Erwerbsarbeit haben, ist die Frage 

nach den geschlechtsspezifischen Unterschieden in den sozialen Rechten bei der De-

Kommodifizierung sinnvoll zu beantworten – denn solange diese sozialen Rechte entlang 
der männlichen Erwerbsbiographie konstruiert sind, werden Frauen, die keine solchen 

Biographien realisieren können, immer im Nachteil sein (vgl. Kulawik, 2005). 
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dagegen ausgeglichen, da Frauen und Männer gleich häufig arbeitslos sind. Typischerwei-

se gründen Männer und Frauen gemeinsam eine Familie, daher dürfte es zu Beginn der 

Familiengründung keine großen geschlechtsspezifischen Risikounterschiede geben. Im 

späteren Lebensverlauf sind es jedoch meist die Frauen, die sich nach einer Trennung 

hauptsächlich um die Kinder kümmern oder sogar allein erziehen (Andreß et al., 2003). 

Im späteren Lebenszyklus liegt also ein höheres (Produktions-) Risiko der Familiengrün-

dung bei den Frauen. Da Frauen eine höhere Lebenserwartung haben als Männer, sind 

auch das Alters- und das Pflegebedürftigkeitsrisiko für Frauen höher als für Männer. Be-

dürftige Angehörige hingegen dürften Männer häufiger als Frauen zurücklassen, worauf 

auch die Zahlen zu Hinterbliebenenrenten der Rentenversicherung deuten (siehe Schnei-

der et al., 2010). Aus den Zahlen zu geschlechtsspezifischen Krankheitskosten (siehe 

Schneider et al., 2010) können wir schließlich folgern, dass Frauen ein höheres Krank-

heitsrisiko haben, allerdings unter der Annahme, dass Schwangerschaft und Entbindung 

individuell zu tragende Kosten entstehen lassen.  

Dies sind noch wenig differenzierte Angaben, die uns nur eine erste Vorstellung der ge-

schlechtsspezifischen Wahrscheinlichkeiten für das Auftreten spezifischer Risiken geben. 

Konkrete Wahrscheinlichkeiten könnten allerdings aus den empirischen Anteilen der Leis-

tungen beziehenden Frauen und Männer ermittelt werden. Allerdings adressieren Sozial-

leistungen in Deutschland häufig den Haushalt und nicht das Individuum und mischen 

damit individuelle und kollektive Elemente: (1) individuell gezahlte Beitragszahlungen 

und erhaltene Transferleistungen (wie bei der gesetzlichen Arbeitslosenversicherung), (2) 

individuell gezahlte Beitragszahlungen, aber Leistungen auch für mitversicherte Angehö-

rige (wie bei der gesetzlichen Kranken-, Pflege-, Renten- und Unfallversicherung) oder 

die Anrechnung von beitragsfreien Phasen in der Rentenversicherung, und (3) bedarfsab-

hängige Transferleistungen auf Haushaltsebene (wie bei der Sozialhilfe und der Grundsi-

cherung für Arbeitssuchende, im Alter und bei Erwerbsminderung, siehe auch Maier und 

Carl, 2009). 

Zusätzlich ist die geschlechtsspezifische Aufschlüsselung für Sozialleistungen noch wenig 

üblich: So unterscheidet der Sozialbericht 2009 des Bundesministeriums für Arbeit und 

Soziales (BMAS, 2009) generell nicht nach weiblichen und männlichen Leistungsempfän-

gerInnen, auch wenn es methodisch möglich wäre. Unsere folgende Übersichtstabelle 3 

schlüsselt – wo möglich – zentrale Sozialleistungen nach Geschlecht auf, und informiert – 

wo nötig – über Datenlücken.
4
 

                                                             
4 In unserer Expertise (Schneider et al., 2010) beschreiben wir den 
geschlechtsspezifischen Umfang erhaltener Sozialleistungen ausführlicher – soweit es 

methodisch möglich ist und die Informationen verfügbar sind. 
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Tabelle 3: Aufschlüsselung zentraler Sozialleistungen nach Geschlecht  

Grobunterteilung der Sozi-
alleistungen nach Finanzie-

rungsart und Bedürftigkeit 

Sozialleistung Finanzierung Leistungsbezug Nettoleistungsbezug 
geschlechtsspezifisch 

aufschlüsselbar? 

Vorhandene Information 
(Jahr: Gesamtleistung; 

Anteil ♀/♂ an Leistungs-

empfängerInnen; individu-
elle Leistungshöhe) 

a) Sozialversicherungsleis-

tungen 

Arbeitslosigkeitsversiche-

rung 

Individuelle Beiträge (Ar-

beitnehmer/geberInnen), 

ggf. Steuern 
 

Individuell, aber 

Kinderzuschläge 

ja 2007: f; 39% ♀/61% ♂; 891 

Euro/Monat für ♂ und 621 

Euro für ♀ 

Krankenversicherung Individuell, aber 
auch Mitversiche-

rung von Angehö-

rigen 
 

Annahmen nötig über 
die „Haushaltsinterne 

Teilungsregel“ 

2008: f; 50% ♀/50% ♂ Mit-
glieder; 68% ♀/32% ♂ mitver-

sicherte Familienangehörige; f  

Alternativ: Pro-Kopf-
Krankheitskosten/Jahr: 

2002: für ♀ 3.160 Euro, für ♂ 
2.240 Euro (Differenz beson-

ders ausgeprägt zwischen 15 

und 45 Jahren) 

Pflegeversicherung 2005: 17.9 Millionen Euro; 
68% ♀ /32% ♂; f 

Unfallversicherung Individuell, aber 
auch Mitversiche-

rung von Angehö-
rigen und Zahlung 

an Hinterbliebene 

Annahmen nötig über 
die „Haushaltsinterne 

Teilungsregel“ und 
Hinterbliebenenzahlun-

gen 

f;f;f 
Alternativ:  

angezeigte Berufskrankhei-
ten: 2007: ♀ zeigten 14,600 

Berufskrankheiten an, ♂ 

41,200; anerkannt davon 
wurden bei ♀ 8% und bei den 

♂ 27% (Kosten: f) 

Rentenversicherung Individuell, aber 

auch Zahlung an 
Hinterbliebene und 

Anrechnung bei-
tragsfreier Zeiten 

Berücksichtigung der 

Hinterbliebenenzahlun-
gen 

Renten wegen verminder-

ter Erwerbsfähigkeit: 2007: 
f; f; west/ostdeutsche ♂ 

761/656 Euro, 
west/ostdeutsche ♀ 468 /659 

Euro; Altersrenten: 2007: f; 

f; west/ostdeutsche ♂ 
967/1.043 Euro, 

west/ostdeutsche ♀ 648/669 
Euro;  

Renten wegen Todes: 2007: 

f; f; West/ostdeutsche ♂ 229/ 
272 Euro, west/ostdeutsche ♀ 

548/569 Euro;  

Rehaleistungen: 1999: f; 
45% ♀ /55% ♂;f 
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Grobunterteilung der Sozi-

alleistungen nach Finanzie-
rungsart und Bedürftigkeit 

Sozialleistung Finanzierung Leistungsbezug Nettoleistungsbezug 

geschlechtsspezifisch 
aufschlüsselbar? 

Vorhandene Information 

(Jahr: Gesamtleistung; 
Anteil ♀/♂ an Leistungs-

empfängerInnen; individu-
elle Leistungshöhe) 

b) Versorgungsleistungen 
des Staates 

Familienleistungen (Kin-
dergeld, Kinderzuschlag 

und Familienleistungsaus-
gleich, Mutterschutz, El-

terngeld) 

Steuern Individuell und an 
Haushalt 

Annahmen nötig über 
die „Haushaltsinterne 

Teilungsregel“ 

Entgeltfortzahlung bei Mut-
terschaft und Mutter-

schaftsgeld: 2008: 2,5 Milli-
arden Euro; 100% ♀/0% ♂; f 

Elterngeld: 2007: 4 Milliarden 

Euro; AntragstellerInnen: 
11.5% ♀ und ♂ gemeinsam, 

4.5% ♂, 84% ♀; ♂ 4 Monate 
946 Euro/Monat; ♀ 12 Monate 

585 Euro 

c) Fürsorgeleistungen des 

Staates 

Arbeitslosengeld II und 

Sozialgeld 

Bedarfsgemein-

schaft 

Annahmen nötig über 

die „Haushaltsinterne 
Teilungsregel“ 

ALG II: 2007: f; 51% ♀/ 49% 

♂; individuelle 
Höhe=Regelsatz 

Sozialgeld: 2007: f; 50% ♀/ 

50% ♂; individuelle 
Höhe=Regelsatz  

Förderanteil im SGB II: 
2007: f; 41% ♀ / 59% ♂ 

(6%punkte unter dem gefor-

derten Anteil); f 

 Sozialhilfe Hilfe zum Lebensunterhalt: 
2007: f; 48% ♀ /52% ♂ von 

28% der Leistungsempfänge-

rInnen außerhalb von Einrich-
tungen, 51% ♀ / 49% ♂ der 

72% der Leistungsempfänge-

rInnen innerhalb von Einrich-
tungen; f (aber individuelle 

Höhe=Regelsatz) 
Leistungen der Grundsiche-

rung im Alter und bei Er-

werbsminderung: 2007:  f; 
56% ♀/ 44% ♂; f, aber indivi-

duelle Höhe=Regelsatz 
Grundsicherung bei voller 

Erwerbsminderung im Alter 

von 18 bis unter 65 Jahren: 
2007: f; f (0.7  aller ♂ und 

0.6% aller ♀); f 
Eingliederungshilfe für 

behinderte Menschen: 
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Grobunterteilung der Sozi-

alleistungen nach Finanzie-
rungsart und Bedürftigkeit 

Sozialleistung Finanzierung Leistungsbezug Nettoleistungsbezug 

geschlechtsspezifisch 
aufschlüsselbar? 

Vorhandene Information 

(Jahr: Gesamtleistung; 
Anteil ♀/♂ an Leistungs-

empfängerInnen; individu-
elle Leistungshöhe) 

2007: f; 40% ♀/ 60% ♂; f 
Hilfe zur Pflege: 2007: f; 

68% ♀/ 32% ♂;  f Leistun-
gen nach dem Asylbewer-

berleistungsgesetz: 2007: f; 

42% ♀/ 58% ♂; f 

 Wohngeld 2005: f; AntragstellerInnen: 
55%  ♀/ 45% ♂; f 

d) Sozialpolitische Steuer-

maßnahmen 

sozialpolitisch begründete 

Maßnahmen, Maßnahmen 

wegen geminderter steu-
erlicher Leistungsfähigkeit, 

das Splitting-Verfahren für 

Ehegatten und die Steuer-
ermäßigung für Pflege- 

und Betreuungsleistungen 

Steuereinheit Ehegattensplitting: 2007: 

20,5 Milliarden Euro; andere 

steuerliche Maßnahmen zur 
Familienförderung: 42,6 

Milliarden Euro (v.a. Kinder-

geld: 34,2 Milliarden Euro); 
f;f 

 

Quelle: Eigene Darstellung. Anmerkung: f = Information fehlt.  
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Man sieht in der Tabelle, dass ein Großteil erhaltener Sozialleistungen nicht vollständig 

nach Geschlecht aufgetrennt verfügbar ist. Allerdings liefert die Tabelle auch die empiri-

sche Berechtigung für die oben postulierten geschlechtsspezifischen Risiken.  

Um ein umfassendes „Gender Accounting“ erarbeiten zu können, wäre es erforderlich, 

Sozialleistungen nach Männern und Frauen aufschlüsseln zu können. Dafür ist es nötig, 

die in der Überblickstabelle dargelegten Datenlücken soweit wie möglich zu schließen, 

indem man die Daten getrennt nach Männern und Frauen aufweist. Dort, wo es nur den 

Haushaltsbezug der Leistungen gibt, können Erkenntnisse über sogenannte haushaltsin-

terne Teilungsregeln herangezogen werden, die wir im nächsten Abschnitt vorstellen. 

Diese würden empirisch gesicherte Erkenntnisse über die Zuordnung von haushaltsbezo-

genen Ressourcen zu den Geschlechtern ermöglichen. 

2.4  Haushaltsinterne Teilungsregeln („Sharing Rules“) 

Üblicherweise, und so auch im deutschen Sozial- und Steuerrecht, wird die Familie als 

Entscheidungseinheit betrachtet, welche die Summe aller (individuell erworbenen) Ein-

kommen als gemeinsames Einkommen verwendet (so genanntes „Einkommens-

Pooling“). Träfe die Annahme des Einkommens-Pooling zu, liefen zielgerichtet gemeinte 

sozialpolitische Maßnahmen – wie Transferzahlungen an bestimmte Familienmitglieder – 

ins Leere, da familieninterne Umverteilungen diese Zielrichtung neutralisieren würden. 

Tatsächlich belegen aber zahlreiche empirische Studien, dass das Verhalten von Fami-

lienmitgliedern aus Verhandlungen zwischen einzelnen Familienmitgliedern und nicht aus 

einer einheitlichen Familienentscheidung resultiert (für einen Überblick siehe z.B. Ludwig-

Mayerhofer, 2006, oder Beblo, 2007). Dabei lassen sich haushaltsinterne Teilungsregeln 

oder „sharing rules“ identifizieren, welche die Aufteilung der verfügbaren Ressourcen, 

d.h. die Aufteilung von Einkommen, Zeit und Gütern, innerhalb des Haushaltes determi-

nieren. Die haushaltsinterne Ressourcenaufteilung kann Auskunft über die Verhand-

lungsmacht der einzelnen Mitglieder und die Entscheidungsprozesse innerhalb der Familie 

geben. Dieses Wissen ermöglicht es, den finanziellen Nutzen der Familienmitglieder sepa-

rat zu bestimmen.  

Quantifizierungen der familieninternen Teilungsregel für Deutschland gibt es – wegen 

unzulänglicher Datengrundlage – bislang wenige. So bestimmen Beninger, Laisney und 

Beblo (2007) die relative Verhandlungsposition oder Teilungsregel von verheirateten 

Frauen und Männern im SOEP mit Hilfe eines gemischten Ansatzes aus Schätzung und 

Kalibrierung, in dem individuelle Arbeitsangebotsentscheidungen so simuliert werden, 

dass sie im Ergebnis den tatsächlich beobachteten Arbeitszeiten entsprechen. Demnach 

ist z.B. die relative Verhandlungsposition von Männern umso höher, je geringer das Ein-

kommenspotential der Ehefrau ist. Weitere Analysen wären mit einem neuen Familienpa-
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nel, dem "Panel Analysis of Intimate Relationships and Family Dynamics" (pairfam), mög-

lich, wenn das Konsumverhalten nicht nur in der Pre-Test-Phase (dem so genannten Mi-

ni-Panel) erhoben, sondern auch in die Hauptbefragung mit aufgenommen würde. Barg 

und Beninger (2009) finden mit Hilfe der Pre-Test-Daten zumindest Hinweise darauf, 

dass die Konsumausgaben für acht individuell zuordenbare Güter positiv mit dem Er-

werbs- und Nichterwerbseinkommen und der Bildung der Partner korrelieren. 

3 Datenquellen 

Die in den vorherigen Abschnitten genannten Schätzwerte basieren auf folgenden amtli-

chen Statistiken und Einzeldatensätzen, welche auch für ein umfassendes „Gender 

Accounting“ herangezogen werden sollten: Arbeitsmarktstatistiken stellen das Statisti-

sche Bundesamt und die Bundesagentur für Arbeit bereit. Analysen geschlechtsspezifi-

scher Unterschiede im Angebot unbezahlter und bezahlter Arbeit basieren in Deutschland 

üblicherweise auf dem Sozio-ökonomischen Panel (SOEP) und der Zeitbudgeterhebung. 

Analysen der haushaltsinternen Aufteilung von Ressourcen wurden bislang mit Daten des 

International Social Survey Programme (ISSP) und dem Paneldatensatz pairfam durchge-

führt. Weiteres Potenzial sehen wir in der Einkommens- und Verbrauchstichprobe (EVS), 

in der jeweils ein Familienmitglied Tagebuch über sämtliche Ausgaben führt. Statistiken 

über Sozialleistungen finden sich zum Beispiel in der Gesundheitsberichterstattung des 

Bundes.  

3.1  Arbeitsmarktstatistiken 

Statistiken über den Arbeitsmarkt werden vom Statistischen Bundesamt und der Bundes-

agentur für Arbeit bereitgestellt. Dabei betrachtet die Arbeitsmarktstatistik des Statisti-

schen Bundesamtes das erwerbsstatistische Gesamtsystem in Deutschland mit Hilfe der 

Erwerbstätigenrechnung, der Arbeitskräfteerhebung, der Statistik zum Personal im öf-

fentlichen Dienst und zu den Verdiensten und Arbeitskosten. Die Bundesagentur für Ar-

beit führt die amtliche Statistik über den Arbeitsmarkt nach dem Sozialgesetzbuch III 

und über die Grundsicherung für Arbeitsuchende nach dem Sozialgesetzbuch II. Dazu 

gehören die Arbeitslosenstatistik, die Beschäftigungsstatistik, Förderstatistiken und die 

Statistik über Bedarfsgemeinschaften, ihre Mitglieder und die Leistungen nach dem Sozi-

algesetzbuch II. Alle genannten Statistiken lassen prinzipiell gesonderte Betrachtungen 

für Männer und Frauen zu. 

3.2  Sozio-ökonomisches Panel (SOEP) 

Das SOEP ist eine seit 1984 laufende jährliche Wiederholungsbefragung von Deutschen, 

Ausländern und Zuwanderern in den alten und neuen Bundesländern. Die Stichprobe um-
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fasste im Erhebungsjahr 2008 fast 11.000 Haushalte mit mehr als 20.000 Personen. 

Themenschwerpunkte sind unter anderem Haushaltszusammensetzung, Erwerbs- und 

Familienbiographie, Erwerbsbeteiligung und berufliche Mobilität, Einkommensverläufe, 

Gesundheit und Lebenszufriedenheit. Umfangreiches Dokumentationsmaterial steht in 

deutscher und englischer Sprache auch online zur Verfügung. Eine ausführliche Beschrei-

bung des SOEP bietet SOEP Group (2001) bzw. Wagner et al. (2007).  

3.3  Zeitbudgeterhebung 

Die Zeitbudgeterhebung wurde 1991/1992 und 2001/2002 durchgeführt. Die Privathaus-

halte bilden die Grundgesamtheit. Die Auswahl der Stichprobe erfolgte nach einem Quo-

tenverfahren, wobei 2001/2002 etwa 5.400 Haushalte mit 12.600 Personen befragt wur-

den. Den Kern der Erhebung stellen die durch die Befragten selbst zu führenden Tagebü-

cher dar. Darin sollen alle Haushaltsmitglieder ab zehn Jahren an drei Tagen (zwei Wo-

chentagen sowie Samstag oder Sonntag) ihren Tagesablauf in eigenen Worten darlegen. 

Alle Aktivitäten, die mindestens zehn Minuten dauern, sind in das Tagebuch einzutragen. 

Zusätzlich bietet die Zeitbudgeterhebung 2001/2002 umfangreiche Informationen über 

die teilnehmenden Haushalte und Tagebuch führenden Personen. 

3.4  International Social Survey Programme (ISSP) 

Das International Social Survey Programme (ISSP) führt seit 1985 eine jährliche Umfrage 

zu wechselnden sozialwissenschaftlichen Themen durch. 2007 nahmen 49 Institute aus 

41 Nationen am ISSP teil. Der verantwortliche Partner für Deutschland ist GESIS − Leib-

niz-Institut für Sozialwissenschaften. Neben Fragen zum Hauptthema umfasst jeder Fra-

gebogen soziodemographische Charakteristika der Befragten, die allerdings nicht stan-

dardisiert sind, sondern im Nachhinein harmonisiert werden. Themenschwerpunkte der 

letzten Umfragen waren Arbeitsorientierungen, Umwelt, Religion, soziale Ungleichheit 

sowie Staat und Regierung. Die Umfragen sind als Replikationsstudien konzipiert, so dass 

für verschiedene Themenschwerpunkte bereits drei Umfragen vorliegen. Die ISSP-

Datensätze stehen der Öffentlichkeit ohne Einschränkungen beim Zentralarchiv für Empi-

rische Sozialforschung in der GESIS zur Verfügung. 

3.5  Panel Analysis of Intimate Relationships and Family Dynamics (pair-

fam) 

Das "Panel Analysis of Intimate Relationships and Family Dynamics" (pairfam) ist eine 

repräsentative Längsschnittstudie zur Erforschung partnerschaftlicher und familialer Le-

bensformen in Deutschland. Die Pre-Tests fanden zwischen 2006 und 2007 statt (so ge-

nanntes Mini-Panel). Die erste Welle der Hauptbefragung wurde 2008/2009 durchgeführt. 

In der ersten Welle wurden bundesweit 12.000 Personen sowie deren Partner, ab der 
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zweiten Welle auch die (Stief)Eltern und Kinder der Zielperson befragt. Das pairfam-

Projekt umfasst die Themenschwerpunkte Gründung, Etablierung und Gestaltung von 

Paarbeziehungen, Elternschaftsentscheidungen, intergenerationale Beziehungen und 

Transferleistungen zwischen den Generationen, Erziehungsverhalten und kindliche Ent-

wicklung, Soziale Einbettung von Partnerschafts- und Familienentwicklungsprozessen und 

Methoden. Wechselnde Zusatzmodule sollen als thematische Schwerpunkte rotierend 

implementiert werden. Die Studie wird von den Universitäten Bremen, Chemnitz, Mann-

heim und München koordiniert. Die Daten der ersten Welle sind ab Oktober 2009 für die 

Fachöffentlichkeit erhältlich. Für die Analyse intrafamiliärer Ressourcenaufteilungen ist 

nur das Mini-Panel geeignet, da Fragen zum Konsumverhalten nicht in die Hauptbefra-

gung aufgenommen wurden. 

3.6  Gesundheitsberichterstattung 

Die Gesundheitsberichterstattung (GBE, www.gbe-bund.de) des Bundes informiert über 

die gesundheitliche Lage und die gesundheitliche Versorgung der Bevölkerung in 

Deutschland. Sie stützt sich dabei auf daten- und indikatorengestützte Beschreibungen 

und Analysen. Die Themenfelder der GBE des Bundes sind so gewählt, dass sie alle Be-

reiche des Gesundheitswesens abdecken: die Rahmenbedingungen des Gesundheitswe-

sens, die gesundheitliche Lage, das Gesundheitsverhalten, Krankheiten, die Gesundheits-

versorgung, die Ausgaben für Gesundheit sowie Kosten und Finanzierung des Gesund-

heitswesens.  

3.6  Einkommens- und Verbrauchsstichprobe (EVS) 

Die Einkommens- und Verbrauchsstichprobe (EVS) ist eine freiwillige Befragung der amt-

lichen Statistik zu Einkommens-, Vermögens- und Schuldensituation sowie Konsumaus-

gaben privater Haushalte in Deutschland. Daneben liefert die EVS Daten über die Aus-

stattung privater Haushalte mit langlebigen Gebrauchsgütern. Die EVS wird seit 1963 

bundesweit alle fünf Jahre durchgeführt. An ihr beteiligten sich zuletzt (im Jahr 2008) 

rund 59.000 Haushalte. Die Erhebung setzt sich aus folgenden Erhebungsteilen zusam-

men: a) allgemeine Angaben zu den Haushalten und Einzelpersonen, deren Wohnsituati-

on, Vermögenssituation sowie die Ausstattung mit Gebrauchsgütern, b) das Haushalts-

buch, in dem jeweils ein Viertel aller teilnehmenden Haushalte drei Monate lang ihre Ein-

nahmen und Ausgaben anschreiben, und c) das Feinaufzeichnungsheft für Nahrungsmit-

tel, Getränke und Tabakwaren, in dem jeder fünfte an der EVS beteiligte Haushalt einen 

Monat lang alle Ausgaben sowie gekaufte Mengen für Speisen, Getränke und Tabakwaren 

auflistet.  
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3.7  Datenquellen der Sozialversicherungsträger und anderer staatlicher 

Einrichtungen 

Für die obigen Statistiken haben wir neben den Daten der Bundesagentur für Arbeit auch 

Angaben der Deutschen Rentenversicherung, der Krankenkassen etc. verwendet. Darü-

ber hinaus flossen Daten ein, die verschiedene Bundesministerien bereitgestellt haben 

und die z.B. vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend oder dem 

Statistischen Bundesamt gesammelt und veröffentlicht wurden. Eine systematische Er-

fassung und Veröffentlichung von Daten aller Sozialversicherungsträger und staatlichen 

Einrichtungen nach Geschlecht ist bisher nicht erfolgt.  

4 Forschungsdesign eines „Gender Accounting“ 

Wir möchten nun ein über den rein quantitativ-sammelnden Aspekt hinausgehendes, um-

fassenderes Konzept des „Gender Accounting“ vorschlagen, bei dem berücksichtigt wird, 

in welchen Lebenssituationen Frauen und Männer mit welcher Wahrscheinlichkeit welchen 

gesellschaftlichen Beitrag leisten, welchen wirtschaftlichen Risiken sie ausgesetzt sind, 

und zu welcher nach Lebenssituation oder nach Alter differenzierten Bilanz dies insge-

samt führen kann. 

Die Bausteine unseres Konzeptes sind in der folgenden Tabelle 4 dargestellt. Als ersten 

Schritt schlagen wir vor, den Wert der von Frauen und Männern unbezahlt und bezahlt 

geleisteten Arbeit systematisch zu quantifizieren. Wie in der Tabelle aufgeführt, benötigt 

man dazu die Volumina der geleisteten Arbeitszeit nach verschiedenen Arbeitsformen für 

bezahlte Arbeit (also Vollzeit, Teilzeit, geringfügige Beschäftigung) und für unbezahlte 

Arbeit (also Ehrenamt, Kindererziehung, Pflege, Hausarbeit, etc.). Diese Volumina müs-

sen sodann getrennt für Frauen und Männer mit geeigneten Stundenlöhnen bewertet 

werden. Während die Stundenlöhne für bezahlte Erwerbsarbeit beobachtbar sind, müss-

ten für die Bewertung der unbezahlten Arbeit hypothetische Stundenlöhne angesetzt 

werden. Man identifiziert also – getrennt für Männer und Frauen – für jede Form von Ar-

beit das durchschnittlich über den Lebenszyklus geleistete Arbeitsvolumen und multipli-

ziert dieses mit dem jeweils geeigneten Stundenlohn. Den Erwartungswert der jeweiligen 

durchschnittlichen Lebensleistung erhält man über geeignete Diskontierungswerte. Zu 

bestimmen sind also nicht nur Arbeitsvolumina und (hypothetische und reale) Stunden-

löhne, sondern auch sinnvolle Diskontsätze. 

Das Arbeitsvolumen ist von diesen Werten am einfachsten zu bestimmen: Die Wahr-

scheinlichkeit dafür, in einer bestimmten Lebensphase in einer bestimmten Arbeitsform 

tätig zu sein, ließe sich beispielsweise auf Grundlage der Zeitbudgeterhebung abschät-

zen. Tabelle 5 im Anhang zeigt, wie viel Zeit Frauen und Männer am Tag für unbezahlte 
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und bezahlte Arbeit aufwenden. Grundlage dieser Zusammenstellung ist der Tabellen-

band der Zeitbudgeterhebung 2001/2002 (Statistisches Bundesamt, 2006). Bezahlte Ar-

beit ist hier Erwerbsarbeit, unbezahlte Arbeit setzt sich aus Arbeit im Haushalt (unter 

besonderer Ausweisung von Kinderbetreuung und Pflege von Angehörigen) sowie aus 

ehrenamtlicher Arbeit zusammen. Die Tabelle 5 zeigt neben der insgesamt aufgebrachten 

Zeit auch den Anteil der ausübenden Personen, sowie die individuell aufgebrachte Zeit 

der Ausübenden.  

Tabelle 4: Skizze zum Forschungsdesign eines umfassenden „Gender 

Accounting“ von geleisteter Arbeit und wirtschaftlichen Risiken über den Le-

benszyklus nach Geschlecht 

 Alter (in Jahren) 

 alle 

ab 

18  

18-

29  

30-

44  

45-

64  

ab 

65  

 Geschlecht 

 F M F M F M F M F M 

Geleis-

tete 

Arbeit 

darunter:  

bezahlte Arbeit 

(Erwerbstätig-

keit) 

 insgesamt 

Quantifizierung: 

Arbeitsvolumen * Stundenlöh-

ne 

darunter: Voll-

zeit 

darunter: Teilzeit 

darunter: ge-

ringfügig 

darunter:  

unbezahlte 

Arbeit 

insgesamt 

Quantifizierung: 

Arbeitsvolumen * hypotheti-

sche  

Stundenlöhne 

darunter: 

Arbeit im 

Haushalt 

insgesamt 

darunter: Haus-

haltsproduktion 

darunter: Kin-

derbetreuung 

darunter: Unter-

stützung, Pflege 

und Betreuung 

von erwachsenen 

HH-Mitgliedern 

darunter: 

ehrenamtliche 

Tätigkeit, 

Freiwilligen-

arbeit, infor-

melle Hilfe 

insgesamt 

Wirt-

schaftlic

Armut Quantifizierung: 

Krankheit 
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he Kern-

risiken 
Invalidität 

geschätztes Eintrittsrisiko * 

empfangene Sozialleistung (tw. 

bekannt)   

* individueller Anteil (bei Haus-

haltsleistungen unbekannt) 

Arbeitsunfälle und Berufskrankheiten 

Arbeitslosigkeit 

Mutterschaft 

Familiengründung 

Alter 

Tod/Hinterlassen von Angehörigen 

Anmerkung: F/M steht für Frauen/Männer. Mutterschaft und Familiengründung verstehen 

wir hier nicht als Risiko im engeren Sinne, sondern als wirtschaftliches Risiko, bei dem 
zumindest temporäre Einkommensausfälle zu erwarten sind. 

Empirisch zeigt sich, dass jüngere Frauen ein deutlich anderes Ausbildungs-, Mobilitäts-, 

Erwerbs-, Heirats- und Fertilitätsverhalten im Vergleich zu älteren Frauen aufweisen (sie-

he auch oben). Daher würde die vorgeschlagene Aufstellung aussagekräftiger – wenn 

auch ungleich schwieriger –, wenn man sie nach Kohorten getrennt auswiese, z.B. für die 

in der Tabelle ausgewiesenen Altersgruppen. 

Da die erforderlichen Informationen nicht nur insgesamt erhältlich sind, sondern separat 

für die Altersgruppen der 18-29-Jährigen, 30-44-Jährigen, 45-64-Jährigen und 65+-

Jährigen, ist es grundsätzlich auf Basis der Ausübungsanteile möglich, für diese Gruppen 

altersspezifische Wahrscheinlichkeiten bezahlter und unbezahlter Arbeit im Lebenszyklus 

zu identifizieren. Beispielweise üben 19 Prozent aller Frauen im Schnitt 23 Minuten eh-

renamtliche Arbeit aus, aber dieser geleistete Beitrag steigt im Lebenszyklus von 13 Pro-

zent der 18-29-jährigen Frauen (15 Minuten) auf 25 Prozent der über 65-jährigen Frauen 

(30 Minuten) an. Verfügten wir z.B. über eine glaubwürdige Approximation des gesell-

schaftlichen Wertes einer Stunde eines bestimmten Typs ehrenamtlicher Arbeit, könnten 

wir den Wert der von Frauen und Männern in verschiedenen Lebensphasen geleisteten 

ehrenamtlichen Arbeit abschätzen. Analog könnte man mit den anderen Formen geleiste-

ter Arbeit verfahren.
5
 

                                                             
5 Eine verwandte Herangehensweise zur Ermittlung von geschlechtsspezifischen 

Wahrscheinlichkeiten für Formen unbezahlter und bezahlter Arbeit findet sich im 

„Lebenslagen-Ansatz“ von Sellach et al. (2004, 2006).
 
Im „Lebenslagen-Ansatz“ von 

Sellach et al. (2004, 2006) ist die „Lebenslage“ der subjektive Handlungsspielraum, der 
unterteilt ist in den Sozialspielraum, den Erwerbs- und Einkommensspielraum, den 

Bildungsspielraum, den Dispositions- und Partizipationsspielraum, den Muße- und 

Freizeitspielraum, und den Geschlechtsrollenspielraum. Dem gesellschaftlichen Beitrag 

von Frauen oder Männern in Form von unbezahlter Arbeit entsprächen der 
Sozialspielraum zusammen mit dem Dispositions- und Partizipationsspielraum, dem 

Beitrag in Form von bezahlter Arbeit der Erwerbs- und Einkommensspielraum. Für ein 

umfassendes „Gender Accounting“ ist der „Lebenslagen-Ansatz“ unserer Ansicht nach 

allerdings nicht ausreichend: Da der Sozialspielraum unbezahlte Haus- und Familienarbeit 
und soziale Aktivitäten für Dritte in einer Kategorie zusammenfasst, ist es nicht möglich, 

die unterschiedlichen Formen von unbezahlter Arbeit zu quantifizieren. Außerdem fehlt 
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Darüber hinaus halten wir es für unumgänglich, dass ein umfassendes „Gender 

Accounting“ auch die unterschiedlichen wirtschaftlichen Risiken von Frauen und Männern 

berücksichtigt und deren Kosten in Form von erhaltenen Sozialleistungen erfasst. Wir 

schlagen also zusätzlich zu der Quantifizierung der produktiven Arbeitsleistung von Frau-

en und Männern vor, die geschlechtsspezifischen wirtschaftlichen Risiken (d.h. die Wahr-

scheinlichkeiten, Sozialleistungen zu erhalten) zu identifizieren. Diese wären dann – wie 

in Tabelle 3 beschrieben – mit der Höhe der empirisch erfassten, individuellen Sozialleis-

tungen zu multiplizieren.  

Bei der Bewertung der wirtschaftlichen Risiken stellt sich neben prinzipiell leicht zu lösen-

den Datenlücken allerdings das oben schon erwähnte Problem: Häufig werden Sozialleis-

tungen nicht individuell gezahlt (vor allem Familienleistungen und Leistungen zur Min-

destsicherung) und daher liegen Daten nicht getrennt für Frauen und Männer vor. Dies 

betrifft ebenso die Zuordnung steuerlicher Be- und Entlastungen. Eine Abschätzung des 

individuellen Anteils der empfangenen Haushaltsleistungen ist deshalb genauso notwen-

dig wie differenzierte öffentliche Statistiken, wo diese möglich sind (wie beispielsweise 

bei der Unfallversicherung und beim Kindergeld). 

Auch bei den wirtschaftlichen Risiken würde eine Aufteilung nach Kohorten noch konkre-

tere Ansatzpunkte für politische Handlungsoptionen liefern. Eine Möglichkeit wäre, für 

jede Kohorte einen typischen Lebensverlauf mit typischen wirtschaftlichen Risiken zu si-

mulieren. Um einen typischen Lebensverlauf zu simulieren, sind Zeitpunkte festzulegen, 

an denen besondere Ereignisse eintreten – zum Beispiel das Alter bei Ausbildungsende 

und Berufseintritt, bei Heirat und bei der Geburt von Kindern. Diese Zeitpunkte können 

aus vorhandenen Befragungen (beispielsweise aller StichprobenteilnehmerInnen mit ei-

ner festgelegten Zahl von Kindern) retrospektiv gewonnen werden – auch nach verschie-

denen Kategorien wie zum Beispiel Frauen mit niedriger, mittlerer und hoher Bildung. 

Eine Möglichkeit, die oben beschriebenen Risiken im Lebensverlauf zu quantifizieren, wä-

re die Simulation analog zu der in der Literatur üblichen Simulation von Lebenserwerbs-

verläufen. Strengmann-Kuhn und Seel (2004) ermitteln beispielsweise auf Grundlage des 

SOEP (1991-2000), dass 35-50-jährige Frauen mit mittlerer Bildung im Schnitt mit 18 

Jahren ihre Ausbildung beendeten und ins Erwerbsleben eintraten, mit 24 Jahren heirate-

ten und mit 25 Jahren ihr erstes und mit 30 Jahren ihr zweites Kind bekamen. Andere 

Kategorien für unterschiedliche Simulationsszenarien könnten die Kinderanzahl, der Fa-

milientyp oder die Region sein. Für die Simulation von Erwerbsverläufen werden die 

Lohngleichung und die Erwerbsbeteiligung getrennt geschätzt, wieder auf Basis der vor-

                                                                                                                                                                                              
eine monetäre Bewertung der in den verschiedenen Spielräumen verwendeten Zeit. 

Schließlich macht der Ansatz keine Aussage über das Auftreten gewisser wirtschaftlicher 
Risiken im Leben und deren Kosten bzw. die Sozialleistungen, die Frauen und Männer 

unter bestimmten Umständen erhalten.  
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handenen Befragungsdaten, und zwar schrittweise für jedes Lebensalter, beginnend in 

dem Alter, in dem die jüngste Gruppe in das Erwerbsleben eintritt. Aus diesen Schätzun-

gen ergibt sich dann ein Profil der simulierten Erwerbsbeteiligung über den Lebenszyklus 

nach verschiedenen Kategorien, hier Bildungstypen, die dann in Bruttomonats-, Brutto-

jahres- und Bruttolebenserwerbseinkommen umgerechnet werden.  

Wir schlagen vor, analog zu den beschriebenen Simulationsstudien auch Risiken wie Ar-

beitslosigkeit, Langzeitarbeitslosigkeit, chronische Krankheit, Armut, oder Pflegebedürf-

tigkeit getrennt für Frauen und Männer zu simulieren. Zum Beispiel könnte man alle be-

fragten Pflegebedürftigen auswählen, und annehmen, dass ihrer Pflegebedürftigkeit eine 

gesunde Phase voranging, dann den durchschnittlichen Zeitpunkt bestimmen, an dem die 

Pflegebedürftigkeit eintrat, für jedes darauf folgende Jahr die Wahrscheinlichkeit schät-

zen, dass die Pflegebedürftigkeit anhält, diese mit den Kosten eines Jahres Pflegebedürf-

tigkeit multiplizieren, und so die Bruttokosten einer Pflegebedürftigkeit im Lebenszyklus 

bemessen. 

5 Zusammenfassung 

Zusammenfassend gibt es unseres Erachtens zwei Möglichkeiten einer geschlechtsspezifi-

schen Bilanzierung, entweder  

1. eine Gesamtbetrachtung aller mit Wahrscheinlichkeiten und Preisen bewerteten 

erbrachten und empfangenen Leistungen von Frauen und Männern, oder  

2. eine entsprechend differenzierte Kohortenbetrachtung mit Hilfe von Simulations-

studien.  

Erstere stellt geringere Anforderungen an die Datenverfügbarkeit und ist somit einfacher 

durchführbar, die Zweite ist methodisch aufwändiger, bietet als Lebensphasenansatz aber 

den Vorteil, Handlungsoptionen für sozialpolitische Maßnahmen zielgerichteter (nämlich 

auf die Kohorte bezogen) abzuleiten. 

Das Ziel eines „Gender Accounting“ sollte sein, Ansatzpunkte für sozialpolitische Maß-

nahmen unter Berücksichtigung von Geschlechterunterschieden zu identifizieren; also zu 

ermitteln, wo wirtschaftliche Risiken auftreten und in welcher Stärke, um diese auch indi-

vidualisiert (und nicht nur im Haushaltskontext) angehen zu können und zu bestimmen, 

wo und wie das soziale Auffangnetz aufgehängt sein und an welchen Stellen es beson-

ders eng gewebt sein sollte. Wenn man sich dabei an den empirisch vorliegenden Le-

bensphasen und -risiken orientiert, sollte das natürlich nicht als normative Vorgabe über 

idealtypische Lebensverläufe verstanden werden. Der Nutzen einer solchen Bilanzierung 

liegt in der damit verbundenen hohen fiskalischen Transparenz, die auch in der „Gender 

Budgeting“-Debatte betont wird: Erbrachte Leistungen und Zahlungsströme werden 
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transparent gemacht und bieten eine differenzierte Grundlage für die geschlechterdiffe-

renzierende Evaluation einzelner sozialpolitischer Leistungen (so genannte „gender-

impact assessments“). 

Schließlich möchten wir noch darauf hinweisen, dass das Ziel eines umfassenden „Gender 

Accounting“ nicht darin läge, mit Hilfe geschlechtsspezifischer Bilanzen die Nettobeiträge 

von Frauen und Männern im Gesamtsaldo zu ermitteln, da wir deren Aussagekraft für 

sehr beschränkt halten. 
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Anhang 

Tabelle 5: Durchschnittliche Zeitverwendung von Personen je Tag 2001/2002 nach ausgewählten Aktivitäten, Geschlecht 

und Alter 

    Bezahlte Arbeit Unbezahlte Arbeit 

    Erwerbstätigkeit Arbeit im Haushalt Ehrenamtli-

che Tätigkeit, 

Freiwilligen-

arbeit, in-

formelle Hilfe 

insgesamt darunter: 

Haupter-

werbs-

tätigkeit 

darunter: 

Nebener-

werbs-

tätigkeit 

insgesamt darunter: 

Bauen und 

handwerk-

liche Tä-

tigkeiten 

darunter: 

Kinderbe-

treuung 

darunter: 

Unterstüz-

ung, Pflege 

und Betreu-

ung von er-

wachsenen 

HH-Mitglie-

dern  

 

    

Insge-

samt 

Männ-

lich 

Alle Std : Min 3:12 2:38 0:03 2:31 0:16 0:09 0:01 0:25 

Ausübende  8:23 7:35 3:10 2:54 1:34 1:11 0:37 2:17 

Beteili-

gungsgrad 

% 38,3 34,8 1,7 86,9 16,9 12,1 1,6 18,3 

Weib-

lich 

Alle Std : Min 1:44 1:24 0:03 4:14 0:03 0:21 0:01 0:23 

Ausübende  6:55 6:27 2:51 4:27 1:02 1:53 0:43 1:59 

Beteili-

gungsgrad 

% 25,1 37,1 1,7 95,1 4,7 18,5 2,7 18,9 

18 bis 

29 

Jahre 

Männ-

lich 

Alle Std : Min 3:43 3:00 (0:05) 1:22 0:11 (0:04) / 0:21 

Ausübende  8:23 7:36 (4:08) 1:52 1:42 (1:18) / 2:23 

Beteili-

gungsgrad 

% 44,4 39,5 (1,9) 73,0 10,9 (5,2) / 14,9 

Weib-

lich 

Alle Std : Min 3:03 2:23 (0:04) 2:41 (0:03) 0:34 / 0:15 

Ausübende  7:35 7:01 (3:38) 3:04 (1:13) 2:59 / 1:56 

Beteili-

gungs-grad 

% 40,2 34,1 (2,0) 87,8 (4,1) 18,8 / 13,0 
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Fortsetzung von Tabelle 5 

30 bis 

44 

Jahre 

Männ-

lich 

Alle Std : Min 5:16 4:25 (0:04) 2:36 0:19 0:25 (0:00) 0:21 

Ausübende  8:41 7:47 (3:08) 2:52 1:52 1:14 (0:32) 2:12 

Beteili-

gungsgrad 

% 60,7 56,8 (2,0) 90,7 17,3 33,3 (1,2) 15,6 

Weib-

lich 

Alle Std : Min 2:51 2:21 0:05 5:05 0:04 0:57 (0:01) 0:16 

Ausübende  6:54 6:19 3:03 5:10 1:17 1:50 (0:32) 1:47 

Beteiligung-

grad 

% 41,2 37,1 2,6 98,3 5,7 51,5 (2,5) 14,4 

45 bis 

64 

Jahre 

Männ-

lich 

Alle Std : Min 3:29 2:52 (0:03) 2:58 0:19 0:03 (0:01) 0:30 

Ausübende  8:20 7:26 (2:51) 3:15 1:32 0:54 (0:42) 2:20 

Beteili-

gungsgrad 

% 41,8 38,5 (2,0) 91,5 21,1 5,2 (1,9) 21,3 

Weib-

lich 

Alle Std : Min 1:56 1:36 (0:03) 4:37 0:03 0:05 0:02 0:30 

Ausübende  6:52 6:25 (2:34) 4:42 0:59 1:02 0:49 2:09 

Beteili-

gungsgrad 

% 28,2 24,9 (2,2) 98,1 5,1 7,3 3,7 23,4 

ab 65 

Jahre 

Männ-

lich 

Alle Std : Min (0:12) (0:09)  3:43 0:16 / / 0:36 

Ausübende  (5:23) (5:52)  3:51 1:13 / / 2:15 

Beteiligung-

grad 

% (3,6) (2,5)  96,5 22,5 / / 26,5 

Weib-

lich 

Alle Std : Min (0:03) /  5:01 (0:02) / (0:01) 0:30 

Ausübende  (3:07) /  5:07 (0:37) / (0:44) 1:58 

Beteili-

gungsgrad 

% (1,5) /  97,8 (4,7) / (2,9) 25,1 

Quelle: Statistisches Bundesamt (2006), eigene Zusammenstellung. Anmerkungen: / = Keine Angabe, da aufgrund der geringen Anzahl 

an Tagebüchern der Zahlenwert nicht sicher genug ist. ( ) = Aussagewert eingeschränkt, da der Zahlenwert aufgrund der Tagebuchanzahl 
relativ unsicher ist. Darunter = Teilweise Ausgliederung einer Summe, d.h. Summe der Darunter-Positionen muss nicht der Insgesamt-

Position entsprechen. Zur Erwerbstätigkeit zählen neben Haupt- und Nebenerwerbstätigkeit auch Weiterbildung während der Arbeitszeit, 

Arbeitsuche und der Weg zur Arbeit. 
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